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			Das Mutigste, das du jemals tun wirst, ist wieder zu lieben.


			Madalyn Beck


			~ * ~


			Wenn das Leben dir jemanden nimmt, von dem du nie geträumt hast ihn zu verlieren, kann es ihn auch durch jemanden ersetzen, von dem du nie geträumt hast.


			Rachel Wolchin


		




		

			WIDMUNG


			Für einen kostbaren Menschen in meinem Leben, der viel zu früh von uns gegangen ist.
Du hast uns beigebracht, dass wir traurig sein dürfen, aber nicht zu traurig.


		




		

			Kapitel 1


			Cameron


			»Cam, Babe, wir müssen reden.« Deacons Stimme war nicht mehr als ein rasselndes Wispern, als er sich abmühte, durch die Sauerstoffmaske zu atmen, die man ihm angelegt hatte.


			Ich atmete tief ein, unfähig das zittrige Schluchzen zu verbergen, das meinen Körper erschütterte. »Nein, D, du musst dich schonen und deine Energie aufsparen. Ich bringe die Jungen später vorbei und du musst ausgeruht sein, um sie zu sehen.«


			»Cameron.« Deacon runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Wir können das Gespräch nicht ewig vermeiden.« Er streckte seine gebrechliche Hand aus und zog mich auf die Kante seines Krankenhausbettes. »Ich kann es fühlen. Es ist anders. Diesmal werde ich den Kampf verlieren.«


			Ich schüttelte trotzig den Kopf, wollte seine Worte weder hören noch wahrhaben.


			»Nein, red nicht so. Du hast es schon einmal besiegt und du kannst es wieder besiegen. Du bist ein wenig erschöpft. Lass die Medikamente gegen die Infektion wirken und lass deinen Körper sich von der letzten Runde Chemo erholen. Du schaffst das, D. In einer Woche oder so bist du zu Hause bei den Jungs und mir und gemeinsam tanken wir dann neue Kraft für deine letzte Runde.« Hohle Versprechungen und wir beide wussten es. Im Gegensatz zu mir war Deacon bereit, die Wahrheit zu akzeptieren und anzuerkennen. Ich dagegen kämpfte mit Händen und Füßen, um zu leugnen, was mein Herz und meine Seele bereits wussten.


			Deacon lag im Sterben. Mein Ehemann. Mein Liebhaber. Mein Freund. Mein Partner der letzten zehn Jahre, der Mann, der mir dabei half, zwei wunderbare kleine Jungen großzuziehen und der meine Highschool-Liebe war, auch wenn er damals noch nichts davon gewusst hatte. Jetzt wurde sein Körper von Leukämie zerstört. Über ein Jahr hatte er tapfer dagegen angekämpft.


			Seine Diagnose war nur einige Monate nachdem wir gerade unseren zweiten Sohn Justin adoptiert hatten gestellt worden. Wir hatten das kleine Bündel aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht, wo sein älterer Bruder Declan darauf wartete, ihn kennenzulernen, und versuchten uns als vierköpfige Familie in die Routine einzuleben. Deacon bekam Fieber und fühlte sich seit über einer Woche unglaublich ausgelaugt. Auf mein Drängen hin und aus Angst, die Jungen anzustecken, ging er zum Arzt. Tage später erhielten wir die schockierende und herzzerreißende Nachricht, dass Deacon an akuter myeloischer Leukämie erkrankt war.


			Durch eine Chemotherapie und eine Knochenmarktransplantation erhielt Deacon einige Monate nach der Erstdiagnose eine Remission. Aber der Krebs kehrte Wochen später zurück und setzte seinem Körper erneut zu.


			Er wusste, dass die Chance, den Krebs zu besiegen, beim zweiten Mal geringer war, doch er stellte sich der Chemo und der Knochenmarktransplantation mit all seinem Mut und inneren Stärke. »Irgendjemand muss doch dem Schicksal trotzen, oder? Ich plane bald wieder zu Hause bei meinem Mann und meinen Jungen zu sein. Wir haben noch eine Menge zu tun.«


			Aber durch eine einfache Nebenhöhleninfektion landete Deacon erneut im Krankenhaus. Ja, Medikamente könnten helfen, aber sein Körper war geschwächt und besiegt. Sosehr Deacons Herz auch gegen die Krankheit ankämpfen wollte, der Krebs wollte nicht nachgeben.


			Der Kampf gegen die Infektion verschlimmerte Deacons Allgemeinzustand und seine Chancen, dem Krebs ein Schnippchen zu schlagen, verringerten sich zusehends. Seine Atmung war erschwert und er hatte Wasseransammlungen in seinem Körper. Das Blutbild zeigte, dass sich die Nebenhöhleninfektion in seinem Blut ausgebreitet hatte. Ich verstand zwar, dass ein gesunder Körper sich von den verheerenden Auswirkungen der Sepsis erholen kann, aber ich wusste auch, dass ein kranker Körper, wie der von Deacon, eine gewaltige Aufgabe zu bewältigen hatte.


			»Cam, Baby, diesmal komme ich nicht nach Hause.« Deacon hielt meine Hand und schloss seine Augen, als hätten ihm die leisen Worte sämtliche Energie geraubt. »Die Kinder sollen wenn möglich solange bei Kade und Stephanie bleiben. Sollte das nicht gehen, ruf deine Eltern an. Ich will nicht, dass die Jungs mich so sehen.«


			Mein Atem stockte bei einem weiteren Schluchzen und ich legte mich vorsichtig neben Deacon und zog ihn in meine Arme. Ich liebte ihn seit der Highschool. Er war zehn Jahre älter als ich und mein Lehrer. Natürlich war er damals für mich völlig tabu gewesen. Aber irgendwann war ich kein Schüler mehr und wir wurden ein Paar. Wir stellten unsere Liebe nie infrage. Auch wenn alles ziemlich schnell ging. Wir wussten, dass wir füreinander bestimmt waren und führten ein einfaches, glückliches Leben.


			Wir lebten, wir lachten, wir liebten und als Declan und Justin in unser Leben kamen, war das wie ein wahr gewordener Traum für zwei schwule Männer, die nicht gewusst hatten, ob sie jemals eine Familie haben würden, die sie ihre eigene nennen könnten. Deacons Eltern waren schon lange verstorben, also bauten wir mit meinen Eltern und unseren Freunden ein Unterstützungssystem für unsere Familie auf.


			Als ich Deacons sterbenden Körper in meinen Armen hielt, spürte ich seine Gebrechlichkeit, sein Ringen um jeden Atemzug und seinen Schmerz.


			»Ich will dich nicht gehen lassen, D«, schluchzte ich und griff nach dem Rufknopf, aber Deacon schüttelte den Kopf und schlug auf meine Hand.


			»Und ich will nicht gehen, Cam. Aber es ist Zeit. Ich habe Schmerzen, ich bin müde und ich habe keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen.« Deacon machte eine Pause, um Luft zu holen. »Ich weiß, dass du dich gut um die Jungs kümmern wirst. Liebe sie, schätze sie, sorge dafür, dass sie wissen, wie sehr ich sie wollte und liebte.« Er hörte abrupt auf, ein Hustenanfall rüttelte ihn bis auf die Knochen durch. »Ich möchte, dass du dein Leben weiterlebst, sobald es sich für dich richtig anfühlt.«


			Ich begann zu protestieren, doch Deacon unterbrach mich. »Ich sage nicht sofort. Ich meine, du kannst traurig sein, sei nur nicht zu traurig. Ich möchte, dass du dich an unsere guten Zeiten erinnerst. Erinnere dich an unsere Liebe und lass die Jungen an den guten Erinnerungen teilhaben. Aber wenn du dich bereit fühlst, und ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem du spürst, dass dein Herz wieder für jemand anderen schlägt, möchte ich nicht, dass du dich schuldig fühlst oder deine Gefühle meinetwegen verleugnest. Du bist jung und hast eine weitere Chance auf Liebe verdient. Lass dir diese Chance nicht wegen eines unangebrachten Gefühls der Loyalität gegenüber deinem toten Ehemann entgehen.« Das kurze Aufblitzen von Deacons Sinn für Humor verdrängte für einen viel zu kurzen Moment seinen Schmerz und seine Erschöpfung. »Verliebe dich nur nicht in jemanden, von dem du weißt, dass ich ihn nicht ausstehen könnte, suche dir jemanden aus, den ich gutheißen würde. Aber ich will nicht, dass du den Rest deines Lebens allein verbringst.«


			Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich konnte mir nicht vorstellen einen anderen Menschen so zu lieben, wie ich Deacon liebte. Die Vorstellung, mit jemandem anderem als Deacon zusammenzuleben und etwas Neues aufzubauen, ließ eine Welle der Übelkeit durch meinen Körper rollen.


			»Ich werde mir das alles merken, aber ich weiß, dass ich niemals einen anderen Menschen so lieben werde, wie ich dich liebe.«


			Ich küsste Deacon auf den Kopf und hielt ihn fest. Ich spürte, wie meine Atmung stoppte, als ich innehielt, um auf seinen nächsten Atemzug zu warten. Ich wusste, dass wir gegen die Zeit kämpften. Der Moment würde kommen, in dem es keinen nächsten Atemzug mehr geben würde.


			»Ich will auch nicht, dass du jemanden so liebst, wie du mich liebst. Diese Liebe gehört uns und nur uns allein. Aber man kann einen anderen Menschen auf eine andere Weise lieben. Ihr werdet euren eigenen Weg finden, eure Liebe zu leben. Und das ist in Ordnung, also verwehre dir diese Chance auf Glück und Liebe nicht meinetwegen.« Deacons Worte waren so leise, dass ich sie kaum hören konnte, selbst mit seinem Körper so nah an meinem. »Lass die Jungen ihren Daddy Deacon nie vergessen, aber halte sie nicht davon ab, die Familie zu bekommen, die sie verdienen.«


			Ich schluchzte und zitterte am ganzen Körper, als ich Deacons sterbenden Körper in meinem Armen hielt.


			»Ich liebe dich, D. Ich liebe dich so verdammt sehr. Ich will nicht, dass dies ein Abschied ist.«


			»Es ist kein Abschied für immer. Wir werden uns wiedersehen. Irgendwann. Ich liebe dich, Baby.«


			Während er sich abmühte noch einen weiteren Atemzug zu nehmen, sah ich, wie seine Augenlider zu flattern begannen und sich dann schlossen. Seine dunklen Wimpern in krassem Kontrast zu seiner blassen und aschfahlen Haut. Unter großer Anstrengung öffnete er ein letztes Mal leicht seine aufgesprungenen Lippen. »Sei glücklich und liebe wieder.«


			Diese Worte würden mir für immer in Erinnerung bleiben. Als Deacons Leben zu Ende ging, weil der Krebs seinen Körper zerstört hatte, hielt ich ihn fest, wiegte ihn in meinen Armen, flüsterte bittersüße Worte, weinte heiße, schmerzhafte Tränen, bis die Krankenschwestern hereinkamen, um den leise piepsenden Alarmton von Deacons Überwachungsgerät zum Schweigen zu bringen. Die Krankenschwestern gingen und ließen mir Zeit, mich von Deacon zu verabschieden. Ich wusste, dass ich seine Wünsche bezüglich Declan und Justin respektieren würde. Diese Jungen würden nie etwas anderes kennen als Liebe und Glück. Man würde sich um sie kümmern, sie würden sicher sein, und sie würden nie vergessen, dass ihr Daddy Deacon sie liebte.


			Sei glücklich und liebe wieder. Dieses Versprechen war schwieriger zu halten. Als ich mich darauf vorbereitete, ein Leben ohne den Mann, den ich liebte, zu führen, war ich unsicher, ob ich jemals wieder Glück oder Liebe finden würde.


		




		

			Kapitel 2


			Kade


			Ich hielt die Hände meiner beiden Söhne Myles und Evan fest mit meinen verschränkt, als wir den Bürgersteig vor dem Beerdigungsinstitut entlanggingen. Meine Frau, Stephanie, hielt sich noch im Inneren des Gebäudes auf, um unserem gemeinsamen Freund Cameron ihr Beileid zum Tod seines Mannes auszusprechen. Wir hatten Cams Jungs, Declan und Justin, in den letzten Tagen beaufsichtigt, während Cam die Vorbereitungen für die Beerdigung traf.


			Declan und Justin würden die nächsten Tage mit Cams Eltern verbringen und meine eigenen Jungs vermissten bereits ihre Kumpels. Mein sechsjähriger Sohn Myles hatte Declan schon früh als seinen besten Freund bezeichnet. Cameron und ich arbeiteten beide am örtlichen College, so lernten wir uns kennen und obwohl wir in unterschiedlichen Bereichen arbeiteten, wurden wir Freunde. Cam unterrichtete Onlinekurse und ich war Tutor im akademischen Ressourcenzentrum. Neben meiner Arbeit für das College gab ich Nachhilfeunterricht.


			Cams Sohn Justin war ungefähr so alt wie mein vierjähriger Sohn Evan und sie verstanden sich so gut, wie es zwei Jungen in diesem Alter konnten. Mein Herz schmerzte für Cameron und seine Söhne, die sich nun ihrem Leben ohne ihren geliebten Menschen an ihrer Seite stellen mussten. Mein Freund würde meine Frau und mich jetzt mehr denn je brauchen.


			»Ich werde die Jungen nach Hause bringen.« Stephanie trat neben mich und schloss sich uns auf dem Bürgersteig vor dem Beerdigungsinstitut an. »Du solltest hierbleiben. Wegen Cam.«


			Ich nickte, froh, dass sie einverstanden war, dass ich blieb. Stephanie und ich hatten in letzter Zeit Beziehungsprobleme gehabt, nichts Untypisches für die meisten Ehepaare, aber manchmal war die Spannung, die zwischen uns herrschte, anstrengend und erschöpfend.


			Während Steph früher am liebsten jeden wachen Moment mit den Jungs und mir verbrachte, hatte sie in letzter Zeit immer mehr Zeit auf Geschäftsreisen und mit Freunden verbracht. Zwar hatte ich geplant, zu bleiben und Cam zu unterstützen, aber ich machte mir ehrlich gesagt Sorgen, dass Steph sich sträuben würde, diejenige zu sein, die heute Abend die Verantwortung dafür trug, dass die Jungs ein Abendessen bekamen und zu Bett gebracht wurden.


			»Danke, ich weiß das zu schätzen. Ich glaube, Cam wird einen Freund brauchen.« Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange, als ich Myles’ und Evans kleine Hände in Stephs legte. »Ich werde heute so lange bleiben, wie ich gebraucht werde. Und ich habe vor, morgen den größten Teil des Tages bei ihm zu sein. Während der Beerdigung sowie davor und danach. Wenn du nicht auf die Jungs aufpassen kannst, werde ich meine Eltern fragen.«


			Steph war kein großer Fan meiner Eltern. Ihre eigenen hatten sich scheiden lassen, als sie noch jung war. Ihre Mutter starb, als Stephanie noch ein Teenager war, und ihr Vater starb, als sie Anfang zwanzig war. Meine Frau hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte, wenn es um die Jungs ging, und so schluckte sie ihre Abneigung gegen meine Eltern gewöhnlich als Gegenleistung für kostenloses Babysitting und kinderfreie Nächte herunter.


			Steph nickte, ging mit den Jung auf die andere Straßenseite, wo wir vorhin unser Auto geparkt hatten, und fuhr davon.


			Ich wandte mich Richtung Beerdigungsinstitut, straffte meine Schultern und wappnete mich innerlich für das, was mich drinnen erwartete. Sobald ich durch die Tür ging, traf mich der schwere Blumenduft, der in der Luft hing.


			Das öffentliche Abschiednehmen von Deacon Lewis war gerade zu Ende und nach Camerons Aussehen zu urteilen kam ich keinen Augenblick zu früh. Ich blieb in seiner Nähe, während Cameron Umarmungen und wahrscheinlich die gefühlt millionst, von Herzen kommende, mit freundlichen Worten vorgetragene Beileidsbekundung von Freunden und Bekannten entgegennahm.


			Cam sah aus, als ob er vor Erschöpfung jeden Augenblick umzukippen drohte, und nachdem er die letzte Hand geschüttelt hatte, trat ich neben ihn und griff nach seinem Ellbogen. »Komm schon, Mann, lass uns von hier verschwinden«, forderte ich ihn leise auf.


			Cam drehte den Kopf in meine Richtung. Seine dunkelbraunen Augen sahen mich mit einem glasigen Blick an und er fuhr sich mit einer zitternden Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar. »Ich sollte wahrscheinlich bleiben. Ich bin sicher, dass ich irgendetwas tun muss.«


			Der Leiter des Bestattungsinstituts trat in den kleinen Raum und ich winkte ihn herüber.


			Mr. Hall tippelte zu uns und hob fragend die Stirn. »Sir?«


			»Wird Mr. Lewis heute Abend noch für etwas anderes gebraucht?« Ich hielt meine Stimme leise.


			»Nein, Sir. Wir werden uns um alles kümmern«, versicherte mir Mr. Hall. »Wir bitten nur darum, dass Mr. Lewis morgen früh eine Stunde vor Beginn des Gottesdienstes hier erscheint.«


			»Ich danke Ihnen.« Ich nickte und richtete dann meine volle Aufmerksamkeit auf Cameron. »Du bist für heute Abend fertig. Lass uns gehen. Du musst dich ausruhen, damit du den morgigen Gottesdienst überstehst.«


			Cam nickte einfach und ließ sich von mir zur Tür führen.


			Als wir Cams Wagen erreichten, zögerte ich nur einen Moment, bevor ich meine Hand nach den Schlüsseln ausstreckte. »Lass mich fahren.«


			Cam sagte kein Wort, übergab mir einfach die Schlüssel. Ich hielt ihm die Tür auf und er stieg auf der Beifahrerseite seines Wagens ein.


			Während ich um den Wagen herum zur Fahrerseite ging, zog ich mein Handy heraus, um Steph zu simsen.


			Werde wahrscheinlich auf Cams Couch schlafen. Er ist ein Wrack. Ich will ihn nicht allein lassen.


			Ihre Antwort kam rein, als ich vom Bestattungsinstitut abfuhr.


			Okay. Die Jungs wollten die Nacht bei deinen Eltern verbringen, also habe ich sie dorthin gebracht.


			Ich kämpfte dagegen an, nicht mit den Augen zu rollen. Zweifellos würden die Jungen lieber bei meinen Eltern übernachten, aber ich wusste, dass Steph die Idee wahrscheinlich vorgeschlagen hatte, damit sie Zeit für sich selbst hatte. Ich missgönnte ihr die Auszeit von ihren Mutterpflichten nicht. Zum Teufel, ich mochte diese kleinen Verschnaufpausen ebenfalls. Wie wahrscheinlich jeder, der Kinder hatte. Aber Steph nutzte die Freundlichkeit meiner Eltern aus. Sie schien immer mehr Zeit für sich allein einzufordern, statt ihre Freizeit Zeit mit den Jungen zu verbringen.


			Als wir Cams Haus am Lake Arrow in einer kleinen Stadt im Mittleren Westen Indianas erreichten, lehnte er mit dem Kopf am Fenster und war eingeschlafen. Ich parkte in seiner Auffahrt und hielt inne. Sollte ich ihn wecken oder schlafen lassen? Ich dachte über die Entscheidung nach, als ich sein Grundstück betrat. Er und Deacon hatten das schlichte Haus am See in ein richtiges Musterhaus verwandelt. Nichts Auffälliges, aber das Haus war gut erhalten und schön, selbst jetzt, wo der Winter sich weigerte, dem Frühling nachzugeben.


			Steph und ich hatten in den letzten Jahren zahlreiche Nachmittage und Abende mit Cam und Deacon hier verbracht. Steph hatte mit beiden Männern nie wirklich etwas anfangen können, aber sie war freundlich zu ihnen gewesen. Deacon war ein guter Kerl gewesen und ich wusste, dass er Cam und die Jungs von ganzem Herzen liebte. Myles und Declan waren Babys, als wir uns kennengelernt hatten. Deshalb war es so schwer, an meinen Freund und diese kleinen Jungen zu denken, die ohne Deacon mit ihrem Leben zurechtkommen mussten.


			»Ich vermisse ihn so sehr. Ich weiß nicht, wie ich das ohne ihn schaffen soll.«


			Erschrocken durch Cams Flüstern zuckte mein Blick zu ihm hinüber. Der rohe Schmerz in seinen Worten schickte den Herzschmerz direkt in meine Seele. »Ich weiß, Kumpel. Aber du bist ein toller Dad. Die Jungs können sich glücklich schätzen, dich zu haben. Es wird schwer sein, aber es ist nicht unmöglich. Und ich werde hier sein, um dir bei jedem Schritt des Weges zu helfen.« Ich streckte die Hand aus und drückte seine Schulter.


			»Das musst du nicht tun. Du und Steph, ihr habt euer eigenes Leben«, protestierte Cam.


			»Du kannst ja mal versuchen, mich loszuwerden. Außerdem spielen die Jungs gerne zusammen, also müssen wir oft hier sein, um die vier bei Laune zu halten.« Ich nickte dem Haus zu. »Bist du bereit, reinzugehen?«


			Wir betraten das Haus durch die Garage.


			Cam stand in der Mitte des Wohnzimmers. »Ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, flüsterte er erstickt.


			»Willst du schlafen gehen? Oder vielleicht ein Bier?« Ich war mir nicht sicher, was die beste Option war. Auf keinen Fall würde ich Cam heute Abend allein lassen.


			»Ein Bier klingt gut. Setzen wir uns an den Strand. Es ist schwer, ohne ihn im Haus zu sein.« Cam sah sich um, schloss die Augen und holte tief Luft.


			»Bier und Strand kommen sofort.« Ich schnappte mir eine kleine Kühlbox und füllte sie mit Bier und Eis. »Los geht’s.«


			Ich behielt Cam im Auge, als er die Treppe hinunterging, die zu seinem privaten Teil des Strandes führte. Wir zogen zwei Liegestühle zur Feuergrube. Cam zündete das Feuer an, bevor er sein Bier öffnete und sich in den Stuhl setzte.


			Der Mond war hell und voll, sein silbernes Spiegelbild tanzte auf dem Wasser. Das leise Plätschern der Wellen gegen das Ufer erfüllte die Abendluft. Eine leichte Brise zerzauste die getrockneten Blätter, die vom Winter übrig geblieben waren, und wir fielen in eine traurige, aber angenehme Stille.


			Als Cam sprach, musste ich mich anstrengen, um seine leisen Worte zu verstehen.


			»Er liebte es hier. Er liebte es, draußen auf dem See zu sein, liebte es, mit den Jungen am Strand zu spielen. Er verbrachte ganze Tage hier unten. Die drei waren glücklich, solange ich ihnen ein Picknick-Mittagessen brachte. Sie kamen den Hügel hinaufgestapft, als der Tag der Nacht wich, verschwitzt, sandig und erschöpft, aber Liebe und Glück strahlten auf ihren Gesichtern. Wir packten die Jungen in die Badewanne und sie schliefen ein, noch bevor sie ihre Schlafanzüge anhatten.« Cam hörte auf zu sprechen und starrte auf den See hinaus. Er lächelte traurig, als ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »In diesen Nächten fand er immer einen Weg, mich zu überreden, mit ihm zu duschen. Er sagte, es wäre eine gute Möglichkeit, Wasser zu sparen, und meinte, ich würde ihm außerdem helfen, wenn ich seinen Körper nach unerwünschten Blutegeln aus dem See absuchen würde.« Cams Lachen endete mit einem Schluchzen. »Ich habe nie irgendwelche verdammten Blutegel gefunden, aber er machte die fruchtlose Suche immer lohnenswert.«


			Ich hatte nichts anderes zu bieten als den Druck meiner Hand gegen seine. »Mann, es tut mir so verdammt leid. Ich wünschte, ich könnte dir den Schmerz nehmen. Ich wünschte, ich könnte es dir und den Jungs leichter machen.« Aber keine Worte konnten den Herzschmerz und den Schmerz lindern und ich fühlte mich nutzlos angesichts all dessen, was Cam verloren hatte.


			»Danke. Es bedeutet mir viel, zu wissen, dass ich Hilfe haben werde, um die nächsten Schritte zu bewältigen. Es ist einfach alles so überwältigend im Moment.« Cam trank den Rest seines Bieres aus, bevor er ein neues öffnete.


			»Bringen deine Eltern die Jungs morgen zum Gottesdienst?« Ich starrte auf das Wasser.


			»Nein, Deacon ließ mich versprechen, dass die Jungs nicht zur Beerdigung kommen. Er wollte nicht, dass sie eine Erinnerung an den Gottesdienst haben. Sie sind zu jung, um das alles zu verarbeiten. Mama und Papa werden die Wünsche von Deacon respektieren und morgen mit den Jungen etwas unternehmen, das ihnen Spaß macht.« Cam sprach mit Zuversicht und machte deutlich, dass er die Wünsche von Deacon zu erfüllen gedachte.


			»Dann werde ich die ganze Zeit bei dir sein, von Anfang bis Ende.« Ich hatte mich dazu entschlossen, als ich hörte, dass Cams Eltern mit den Jungen beschäftigt sein würden. »Bist du sicher, dass du nicht möchtest, dass jemand anders die Jungen übernimmt, damit deine Eltern den Gottesdienst besuchen können?«


			»Nein, Mom und Dad haben uns ja während Deacons Krankheit beigestanden und sich im Laufe der Zeit von Deacon verabschiedet. Ihnen ist es wichtig, dass sie seine Bitte erfüllen, den Jungen morgen glückliche Erinnerung zu schenken.« Cameron blickte mich an. »Du musst nicht den ganzen Tag mit mir verbringen. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber du hast deine eigene Familie, um die du dich kümmern musst.«


			»Lass den Scheiß, Cam. Wir sind lange genug befreundet, damit du weißt, dass ich dich nicht allein lasse.« Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, um nichts weiter zu sagen und es dabei zu belassen. Er war ein blöder Arsch, aber ich wusste, dass Emotionen und Erschöpfung die Ursache waren. »Hast du dir von der Arbeit freigenommen?«


			»Ja, ich habe mir eine Woche freigenommen, mit der Vereinbarung, dass ich bei Bedarf den Urlaub verlängern kann.« Cam rieb sich den Nacken. »Ich möchte Zeit mit den Jungs verbringen, aber ich weiß auch, dass es schwer sein wird, die ganze Zeit tatenlos zu Hause zu hocken, deshalb habe ich das Gefühl, dass ich mich irgendwie beschäftigen muss.«


			»Ich werde meine Nachhilfestunden umorganisieren. Wir können die großen Jungs zur Schule bringen und Zeit mit den Kleinen verbringen. Wie können zusammen zu Abend essen und die Jungs können nach dem Essen noch etwas spielen.« Ich wartete darauf, dass Cam Einspruch erhob.


			Ich sah, wie er seinen Kiefer nach vorne schob, um etwas zu sagen, aber ich zog die Augenbraue hoch. Cam rollte mit den Augen und kicherte. »Gut. Klingt nach einem Plan.«


			»Du wirst es schnell satthaben, dass ich und die Jungs hier rumhängen«, sagte ich mit einem Lächeln.


			»Nee, Declan und Justin lieben es, dich und deine Jungs um sich zu haben. Ich bin sicher, es wird ihnen den Übergang erleichtern, Deacon nicht hier zu haben.« Cam wurde für einen Moment still. »Bist du sicher, dass es für Stephanie okay ist, dass du und die Jungs so viel unterwegs seid?«


			Ich zuckte die Schultern. »Eh, ich bezweifle, dass sie es überhaupt merken wird.«


			Cam warf mir einen neugierigen Blick zu. »Was hat das zu bedeuten? Ist alles okay bei euch?«


			»Ja, nur die üblichen Diskrepanzen in einer Ehe. Ich bin mir ziemlich sicher, sie wird die Auszeit genießen. Außerdem versteht sie, wie schwer das für dich und die Jungs sein wird.« In meinem Herzen wusste ich jedoch, dass Stephanie die Zeit für sich allein viel mehr genießen würde, als sie sich um Cam und seine Jungs sorgen würde. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die ich vor so vielen Jahren kennengelernt und in die ich mich verliebt hatte. Aber meine Eheprobleme würden zumindest für kurze Zeit in den Hintergrund treten müssen. Cameron und seine Söhne brauchten meine Jungs und mich.


		




		

			Kapitel 3


			Cameron


			Mir graute davor, mich von Deacon zu verabschieden. Mein Schlaf war leicht und unruhig und als ich aufwachte, sah ich so zerschlagen und gebrochen aus, wie sich mein Herz anfühlte.


			Als ich im Bestattungsinstitut ankam, merkte ich schnell, dass mein Gehirn und mein Körper auf Autopilot umgeschaltet hatten. Meine Augen sahen Mr. Hall an und meine Ohren versuchten zu hören, was er sagte, aber es war, als würde ich mich in einer schalldichten Wattewolke befinden und alles um mich herum nicht wirklich wahrnehmen. Alles, was ich fühlte, war Trauer und ich ließ zu, dass diese dunkle Welle mich verschluckte.


			Kade war mein Lebensretter. Jedes Mal, wenn mein Freund nach meinem Ellbogen griff, um mich daran zu hindern, dass ich völlig in die düstere Welt meiner Gedanken und Gefühle abdriftete, schaffte ich es, mich kurz zu entspannen und tief durchzuatmen. Kade wiederholte Anweisungen, stellte Fragen und sorgte dafür, dass ich dort war, wo ich sein sollte.


			Ich begrub meinen Mann an diesem kühlen Tag, als der Frühling den Winter zu überwinden versuchte. Eine herzzerreißende Erfahrung, die ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen würde. Ich fühlte mich so gefühllos und blind für alles, was um mich herum geschah. Und obwohl der ganze Tag aus verschwommenen Momentaufnahmen bestand, wusste ich, dass ich keinen einzigen Augenblick davon jemals vergessen würde.


			Mein Kopf und mein Herz fochten ihren eigenen Kampf aus. Es ging um fühlen und vergessen, alles aufzunehmen und alles zu verdrängen. Ich war es Deacon schuldig, sowohl physisch als auch emotional anwesend zu sein. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich den Tag überleben würde, wenn ich mich ganz öffnen und stellen würde.


			Also versuchte ich so gefasst wie möglich zu wirken. Ich nickte kurz, wenn jemand auf mich zutrat und sagte Worte des Dankes. Ich hörte die Worte und die Musik, aber ich regierte eher mechanisch darauf.


			Die Fahrt zum Friedhof war still. Der einzige Trost, den ich hatte, war Kade, der mit mir im Auto saß. Mein Freund kannte mich gut genug, um gemeinsam mit mir zu schweigen. Ich hatte keine Lust zu reden. Ich wusste, dass in dem Moment, wo ich zuließ, dass mich die Trauer und die Verzweiflung vereinnahmten, ich nicht mehr aufhören würde zu weinen und Deacons Tod zu beklagen. Also riss ich mich zusammen. Für Deacon.


			Kades Hand auf meiner Schulter, als der Sarg mit Deacons Leiche in den Boden gesenkt wurde, war eine brennende Erinnerung daran, dass ich am Leben war, während der Mann, den ich von ganzem Herzen geliebt hatte, für immer weg war. Meine Welt drehte sich weiter, doch ohne Deacon darin fühlte ich mich leer und verloren, aber Kades Unterstützung und Freundschaft erinnerten mich daran, dass ich ein Leben zu leben hatte. Wenn nicht für mich, dann für meine Jungen.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			Die erste Woche ohne Deacon war eine verschwommene Woche mit Familie und Freunden, Tränen und Erinnerungen, Erschöpfung und Schlaflosigkeit. Mit Declan und Justin zu sprechen, war eine der herzzerreißendsten und demütigsten Erfahrungen meines ganzen Lebens. Die Jungen hatten gewusst, dass Deacon krank war. Wir vier hatten ein wenig über den Tod geredet, aber nichts, was tief genug ging, um ihnen Angst zu machen. Sie mussten verstehen, dass Deacon uns nicht absichtlich allein gelassen hatte, aber ich wollte ihnen auch nicht zu eindringlich erklären, was geschehen war, dass sie im Alter von sechs und vier Jahren von Gedanken an und über den Tod, für den Rest ihres hoffentlich sehr langen Lebens geprägt waren.


			Ich versammelte sie auf der Couch und schaltete den Fernseher aus. Kade war mit Myles und Evan zum See hinuntergegangen, um mit ihnen zu spielen und ihnen ein wenig darüber zu erzählen, warum Deacon nicht da war.


			Mein Herz flatterte und ich presste die Zähne zusammen, um die Tränen in Schach zu halten. »Jungs, ihr wisst doch, dass euer Daddy Deacon euch sehr lieb hat, oder?«


			Declan und Justin nickten feierlich.


			»Ist Daddy noch im Krankenhaus?« Declan sah mich mit großen, braunen Augen an.


			»Nein, Daddy war sehr krank«, fing ich an.


			»Geht es ihm jetzt besser?« Seine Gesichtszüge waren hoffnungsvoll.


			»Nein, Daddy war zu krank. Er starb, weil sein Körper zu müde und erschöpft war vom Kampf gegen die Krankheit.« Ich sagte die Worte und hielt meine Jungen fest, aber ich fühlte mich, als befände ich mich in einem alternativen Universum.


			»Daddy ist gestorben?« Declans Lippe zitterte, als er zu mir aufblickte.


			»Ja, Kumpel, Daddy ist gestorben. Aber er hinterließ eine Nachricht für euch Jungs, dass er euch sehr lieb hat. Er wollte mehr als alles andere hier bei uns bleiben, aber Daddys Körper war einfach zu krank.« Ich fühlte, wie Tränen meine Augen füllten und mein Hals eng wurde.


			»Daddy ist zu Hause?« Justins blaue Augen leuchteten auf.


			»Tote kommen nicht nach Hause, es sei denn, sie sind Zombies, und Daddy war kein Zombie«, sagte Declan, bevor er mich mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Daddy ist doch kein Zombie, oder, Dad?«


			Ich konnte nicht anders, als zu kichern. Deacon und die Jungs hatten genug Spiele mit vorgetäuschten Zombies gespielt, sodass es Sinn machte, dass Declan sich das fragen würde.


			»Nein, Kumpel, Daddy ist kein Zombie.« Ich zerzauste seine Haare.


			»Ist er jetzt ein Engel?«, fragte Declan mit der Unschuld der Kindheit.


			»Ich würde gerne glauben, dass Daddy ein Engel ist. Er wäre ein guter Engel, nicht wahr?« Ich lächelte bei dem Gedanken.


			»Damit er über uns wachen und uns beschützen kann?« Declan rutschte auf der Couch vor und zurück.


			»Ich bin sicher, Daddy wäre gern unser Engel und würde über uns wachen«, stimmte ich zu.


			Justin fielen die Augen zu, also beendete ich das Gespräch und brachte ihn ins Bett. Als ich zurückkam, stellte ich fest, dass Declan seinen eigenen Kampf mit dem Sandmann ebenfalls verloren und sich auf dem Sofa zusammengerollt hatte. Ich stand im stillen Wohnzimmer, blickte mich um und dachte an Deacon. Es den Jungen zu erzählen war einfacher und zugleich schwieriger gewesen, als ich erwartet hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie es verstanden, und ich wusste, dass härtere Zeiten kommen würden, sobald sie die ganze Tragweite begriffen und Deacon vermissen würden. Aber vorerst musste ich akzeptieren, dass sie genug wussten, und um die anderen Probleme würden wir uns kümmern, sobald sie auftauchten.


			Die Hintertür ging auf und ich sah Kades verstrubbelten blonden Haarschopf um die Ecke spähen. Seine Augenbrauen erhoben sich in einer stillen Frage, also antwortete ich mit einem traurigen Lächeln und einem Kopfnicken.


			Kade ging durch die Tür mit einem schlafenden Evan im Arm und einem erschöpften Myles auf dem Rücken, dessen Arme eng um Kades Hals lagen, während seine Beine Kades Taille umschlangen.


			Ich nahm ihm Myles ab und während Kade Evan ins Gästezimmer trug und ihn dort aufs Bett legte, half ich Myles, seine Hände und sein Gesicht zu waschen, bevor ich ihn zum Mittagsschlaf zu seinem besten Kumpel auf die Couch führte.


			Kade schob mich zur Hintertür. »Geh hinaus auf die Terrasse. Ich bringe etwas zu essen mit.«


			Da ich wusste, dass ich im Moment nichts Besseres zu tun hatte, folgte ich seinen Anweisungen. Die Luft war zwar kühl, aber es roch nach Frühling.


			Kade verließ das Haus mit Limonaden, Sandwiches, Chips und Kuchen.


			»Ach, Schatz, das hättest du nicht tun sollen.« Ich versuchte zu scherzen, aber die Worte klangen lahm und hörten sich falsch an.


			Kade lächelte verschmitzt, seine dunkelblauen Augen leuchteten hell. »Mach dir keine Sorgen. Du hast genug zu essen für eine Woche, um eine ganze Armee zu ernähren.«


			Ich nahm einen Bissen von dem Sandwich, kaute mehr aus einem Reflex heraus statt bewusst und schmeckte nicht wirklich etwas.


			»Ich muss alles portionieren. Wir sollten die schnell verderblichen Sachen zuerst essen und den Rest einfrieren.« Ich war überwältigt von der Großzügigkeit der Freunde und der Familie, die das Essen vorbeigebracht hatten. Es war viel mehr, als wir alle auf einmal essen konnten, und der Gedanke, dafür Platz in meinem Gefrierschrank zu finden, war überwältigend. Aber ich wusste, dass ich sogar noch dankbarer dafür sein würde, wenn die Jungen und ich ein Abendessen brauchten und ich zu ausgelaugt war, um zu kochen. Essen zu haben, das in den Ofen oder in die Mikrowelle geschoben werden konnte, wäre in dem Fall unser Lebensretter.


			»Lass uns das heute tun. Wir können alle Vorratsdosen besorgen, die wir brauchen, um es zu portionieren und zu verpacken. Wir beschriften die Dosen und teilen sie so ein, dass sie für eine Mahlzeit reichen, und verstauen es im Kühl- und Gefrierschrank, in der Reihenfolge, was ihr zuerst essen solltet und was länger aufbewahrt werden kann.« Kade, der sein Sandwich und seine Chips aufgegessen hatte, machte sich nun über sein Stück Kuchen her.


			»Ja, das klingt gut«, stimmte ich ohne große Begeisterung zu, da ich wusste, dass es getan werden musste.


			Einige Momente lang saßen wir still auf der Terrasse.


			»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Kade.


			Ich zuckte die Schultern und wusste nicht genau, wo ich anfangen sollte.


			Kade nickte mir auffordernd zu und aß seinen Kuchen auf.


			»Ich glaube, ich habe einfach Angst. Angst davor, seine Kleider und Schuhe und all seine Sachen auszusortieren. Am liebsten möchte ich alles von ihm behalten, aber es hier zu haben, jeden Tag seine Sachen zu sehen, wenn ich den Kleiderschrank öffne oder ins Badezimmer gehe, macht es nur schlimmer. Ich habe Angst davor, allein zu schlafen. Angst vor den Albträumen, die kommen werden, wenn ich endlich schlafen kann. Angst davor, ein alleinerziehender Vater zu sein. Angst davor, allein zu sein.« Meine Stimme brach, als ich anfing zu schluchzen, und die Tränen flossen unaufhörlich.


			Kade griff nach mir und packte meinen Arm. »Du bist nicht allein. Du hast Freunde und Familie, die dich unterstützen. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, wie Deacon hier zu haben, aber du bist hier nicht allein.« Kades Worte waren stark und sicher. Ich spürte sie bis in mein Herz und ich wusste, dass er jedes einzelne Wort so meinte, wie er es sagte.


			»Danke. Das bedeutet mir sehr viel. Ich schätze, ich mache mir Sorgen darüber, was passiert, wenn alle anderen wieder in ihr Alltagsleben zurückkehren und ich hier allein hocke und versuche, alles zu sein, was die Jungs brauchen.«


			»Lass uns klein anfangen. Kein Grund, sich den Ärger von morgen zu borgen.« Kades beruhigende Worte waren tröstlich.


			In den nächsten Tagen arbeiteten er und ich von morgens bis abends daran, das Haus zu putzen. Eine Grundreinigung, von oben bis unten. Es gab keinen Winkel und keine Ritze, in der wir nicht kehrten, staubten oder wischten. Wir räumten nicht nur Deacons Kleidung aus, sondern auch meine und die der Jungen. Die große Spende, die wir dem Obdachlosenheim überbrachten, wurde mit einer Wertschätzung entgegengenommen, die mein erschüttertes Herz beruhigte.


			Die Jungen genossen ihre gemeinsame Zeit beim Spielen. Sie liebten auch die Zeit, die sie mit Kades Eltern und meinen Eltern verbringen konnten.


			»Danke, dass ihr alle vier mitgenommen haben«, sagte ich zu Kades Mutter Ruth.


			»Kein Grund für Dank. Diese Jungen unterhalten sich im Grunde genommen selbst. Es ist eine Freude, sie um sich zu haben.« Ruth klopfte mir auf den Arm. Ihr Mann John nickte bestätigend. »Es ist fast einfacher, die vier zu haben als nur die zwei.«


			Ich wusste, dass meine Eltern das Gleiche darüber gesagt hatten, nachdem sie einmal alle vier Jungen beaufsichtigt hatten. Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass meine Jungs bei beiden Elternteilen in fähigen Händen waren, und es fühlte sich noch besser an, zu wissen, dass sie eine gute Zeit mit ihren Freunden hatten. Ich wusste, dass es ein wahrer Segen war, meine und Kades Eltern zur Hilfe zu haben.


			Nur eine Woche von der Arbeit freizunehmen war eine schlechte Idee, also verlängerte ich meine Zeit auf zwei Wochen. Kade ging in der zweiten Woche jedoch wieder zur Arbeit. Da Declan und Myles in der Schule waren, Evan wieder in der Tagesstätte war und Kade arbeitete, gab es tagsüber nur Justin und mich. Wir gingen spazieren, spielten draußen und machten Picknicks. Ich verbrachte gern Zeit mit meinem Jüngsten, aber ich hasste den Grund, warum wir so viel Zeit miteinander verbrachten.


			Abends kamen Kade und die Jungs vorbei und wir machten etwas Lustiges. Videospiele, Bowling und Filme waren unsere Favoriten. Der Schmerz war immer noch stechend und frisch, aber es war einfacher, sich während der lustigen, arbeitsreichen Zeiten davor zu verstecken. Aber sobald Kade und seine Söhne abends nach Hause gingen und meine Kinder in ihren Betten schliefen, überwältigten mich Herzschmerz und Angst. Die Einsamkeit erstickte mich und die Hoffnungslosigkeit kämpfte darum, mich zu Fall zu bringen. Wenn meine Jungen nicht gewesen wären, hätte ich wahrscheinlich der Verzweiflung nachgegeben. Aber diese Jungen waren mein und Deacons Leben und ich würde sie nicht ohne ihren Vater zurücklassen, wenn sie bereits einen ihrer Väter verloren hatten.


			Eines Abends in der zweiten Woche nach der Beerdigung fiel mir auf, dass ich Stephanie überhaupt nicht viel gesehen hatte.


			»Wie geht es Steph?«, fragte ich Kade, während wir nebeneinander in der Küche standen.


			»Es geht ihr gut. Genauso wie immer«, antwortete Kade mit einem Achselzucken.


			»Ich bin sicher, sie ist es langsam leid, dass ihre Familie jeden Abend weg ist.« Ich fühlte mich schuldig, dass ich Kade und die Jungs von ihrer gemeinsamen Familienzeit wegholte.


			»Nein, sie war in letzter Zeit viel mit Arbeit und Freunden beschäftigt«, erwiderte Kade.


			Ich war einen Moment lang still. Ich wusste, dass das, was ich sagen wollte, sowohl für Kade als auch für mich das Beste war. Statt Zeit mit mir und meinen Jungs zu verbringen, sollten er und seine Kinder lieber zu Hause bei seiner Frau und ihrer Mutter sein und ich musste anfangen zu lernen, allein zu leben.


			»Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Jungs und ich unsere Abende mit normalen Dingen verbringen, bevor sie anfangen zu denken, dass jede Nacht ein großes Ereignis geplant ist«, sagte ich.


			Kade warf mir einen Blick zu und die Bedeutung meiner Worte stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Mann, es tut mir leid, ich wollte euch Jungs nicht erdrücken. Ich wollte nur dazu beitragen, dass ihr alle beschäftigt seid und Spaß habt.«


			»Entschuldige dich nicht. Du hast mir das Leben gerettet. Ich fürchte mich davor, euch nicht jeden Abend hier zu haben, aber ich denke, es ist an der Zeit, dass die Jungs und ich anfangen uns einen neuen Alltag aufzubauen und ein gewisses Maß an Normalität in unser Leben zurückkehrt. Ich weiß nicht einmal, ob das Sinn macht, was ich gerade sage, aber irgendwie müssen wir ja weitermachen.« Die Worte und der Plan klangen wie das Richtige, aber der Gedanke an lange Abende ohne Kade und die Jungs, die uns halfen, die Stunden zu vertreiben, erschien mir sehr falsch.


			»Die Jungs werden es vermissen, vorbeizukommen.« Kades senkte den Blick und er rieb sich den Nacken.


			»Ihr Jungs könnt immer noch vorbeikommen, aber sparen wir uns die großen Veranstaltungen für die Wochenenden auf. Und vielleicht machen wir nur einmal in der Woche eine Spielverabredung.« Ich holte tief Luft. Ja, ich konnte das schaffen. Wenn ich auch nicht den leisesten Hauch einer Ahnung hatte wie.


			»Du schaffst das.« Kade schlug mir auf den Rücken. »Und wenn du irgendetwas brauchst, egal was, du weißt, ich bin im Handumdrehen da.«


			Wir sechs verabschiedeten uns an diesem Abend und ich bereitete mich geistig und emotional darauf vor, zum ersten Mal ein wirklich alleinerziehender Vater zu sein.


		




		

			Kapitel 4


			Kade


			Wieder einen Rhythmus zu finden, ohne die Abende bei Cameron zu verbringen, erwies sich als schwieriger, als ich gedacht hatte.


			Die Jungen vermissten es, ihre Freunde zu sehen. Ich vermisste es, meinen Kumpel um mich zu haben. Ich machte mir Sorgen darüber, wie es ihm ging. Aber am schwierigsten war es, mit Stephanie zu Hause zu sein.


			Sie war einmal die Frau meiner Träume gewesen. Aber in letzter Zeit hatte sie sich verändert und ihr Verhalten beunruhigte mich.


			»Gehst du wieder aus?« Ich rührte die Spaghettisoße für das Abendessen um.


			»Ja, es ist ein Arbeitstermin. Es wird spät werden. Warte nicht auf mich.« Steph schnappte sich ihre Handtasche und küsste die Jungs auf den Kopf.


			»Mommy, können wir morgen spielen?«, fragte Myles.


			»Ich weiß nicht, Baby. Mami muss viel arbeiten«, antwortete sie abwesend, während ihre eigentliche Aufmerksamkeit dem Display ihres Handys galt, das sie nicht mal für einen kurzen Augenblick aus dem Blick ließ.


			»Kannst du dir nicht wenigstens einen Nachmittag oder Abend in der Woche freihalten, damit wir alle etwas Zeit miteinander verbringen können?« Ich kämpfte damit, meinen Ärger darüber, wie sie Myles’ Bitte einfach abgetan hatte, zu verbergen.


			»Mein Job hat gewisse Anforderungen«, erwiderte Stephanie kurz angebunden und es war klar, dass ihr die Richtung, die meine Gedanken einschlugen, nicht gefiel. »Du wusstest das, als wir geheiratet haben und Kinder bekamen. Ich reise viel. Ich muss auf Veranstaltungen sein. Ich kann nicht einfach hingehen und sagen, dass ich zu Hause bleiben und Hausfrau und Mutter spielen muss.«


			Ich sah zu, wie sie sich umdrehte und ging, und fühlte, wie mein Herz sank. Früher, als die Jungen noch jünger waren, hätte sie sie nie verlassen, um mit Freunden und Kollegen auf Partys zu gehen, aber es schien, dass sie die Sache mittlerweile anders sah und mehr weg war als zu Hause.


			Am Anfang hatten wir eine stürmische Romanze. Ich war sofort hingerissen von ihrer großen Persönlichkeit und ihrer lebensbejahenden Einstellung.


			Sobald Steph damals auf einer Party auftauchte, versprühte sie gute Laune. Meine Familie war ihr gegenüber eher zurückhaltend gewesen, aber ich verteidigte sie und bat sie, ihr eine Chance zu geben. Steph brach einmal während unserer Vergangenheit mein Vertrauen und eine Weile sah es so aus, als würden wir diese schwere Zeit als Paar nicht überstehen. Doch irgendwie schafften wir es schließlich doch und begannen uns ein gemeinsames Leben aufzubauen und uns als Ehepaar zu festigen.


			Myles und Evan zu haben war der Höhepunkt meines Lebens. Diese Jungen bedeuteten die Welt für mich. Und vor ein paar Jahren hätte ich mein ganzes Geld darauf verwettet, das Stephanie genauso empfand. Aber jetzt schien unser Zuhause mit den Jungen und mir darin der letzte Ort zu sein, an dem sie sein wollte.


			Ich machte die Herdplatte aus und legte den Rührlöffel zur Seite. Ich folgte ihr zur Haustür hinaus und holte sie in der Einfahrt ein. »Ich habe das Gefühl, wir sehen dich kaum noch. Und wenn wir dich sehen, ist es, als wolltest du lieber woanders sein als bei uns.«


			»Werd erwachsen, Kade. Dein Job erlaubt es dir, abends zu Hause zu sein. Mein Job erfordert eine Menge Reisen und Abendarbeit. So ist es nun mal«, rastete Steph aus.


			»Lass uns an dem Paarausflug teilnehmen, der von der Kirche finanziell unterstützt wird.« Mein Vorschlag war wie der rettende Griff nach einem Strohhalm und der verzweifelte Versuch, sie irgendwie zu erreichen, damit sie erkannte, dass wir uns auf einem Weg befanden, der uns jeden Tag ein Stück weiter voneinander entfernte.


			»Ich habe keine Lust, im Kreis herumzusitzen und über unser Sexleben und unsere Gefühle zu reden.« Sie rollte mit den Augen. »Gefühlsduselei ist nicht mein Stil, und das weißt du.«


			»Vor zwei Jahren warst du niedergeschmettert, weil wir uns den Ausflug nicht leisten konnten«, rief ich ihr in Erinnerung.


			»Ja, nun, die Dinge ändern sich«, murmelte sie, während ihr Augen weiterhin das Display im Blick hielten. »Hör mal, ich muss los, sonst komme ich zu spät.«


			»Dann lass uns wenigstens am Wochenende gemeinsam ausgehen? Nur du und ich.« Ich fühlte mich wie ein Volltrottel, als ich versuchte meine eigene Frau zu einem Date zu überreden.


			»Ich kann nicht. Ich habe diese große Gala, ich werde das ganze Wochenende weg sein.« Sie öffnete ihre Autotür.


			Wut und Frustration machten sich in mir breit, als ich ihrem Wagen hinterhersah.


			~ * ~ * ~ * ~ * ~


			Das Leben verlief mehrere Wochen lang nach dem gleichen Muster. Steph war immer seltener zu Hause. Die Jungen vermissten ihre Mutter, aber ich tat mein Bestes, um sie bei Laune zu halten und wir drei verbrachten nach wie vor immer noch Zeit mit Cam, Declan und Justin.


			Und dann, etwa zwei Monate nach Deacons Tod, kam Steph betrunken nach Hause. Wieder einmal.
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